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Edgar Salin I Ein unbekanntes Nietzsche-Autograph

ietzsche-Manuskripte und
-Briefe sind bekanntlich
äußerst selten, und selbst Wid-
mungscxemplarc werden bei
Auktionen regelmäßig sehr
hoch bezahlt. Der Grund ist
leicht einzusehen : schon
wenige Jahre nach Nietzsches

Umnachtung hat zuerst seine Schwester und dann
das von ihr begründete Archiv bei allen Menschen
und Stellen, von denen eineBeziehung zu Nietzsche
bekannt war, Nachforschungen gehalten. Meist
sind hierbei Nietzsches Briefe zur Abschrift
überlassen oder dem Archiv geschenkt worden.
Glücklicherweise nicht in allen Fällen: der Tatsache, daß
in Basel die Witwe von Overbeck und Christoph
Albrecht Bernoulli dem «Lama» mißtrauten und
daß auch Lou Andreas-Salomé sich nicht umstimmen

ließ, hat den Fälschungs- und Diffamicrungs-
absichten der Schwester einige Schranken angelegt.

Immerhin ist es ihr gelungen, ein halbes
Jahrhundert sich selbst als die von Nietzsche gewollte
Tcstamentsvollstrcckcrin zu gcrieren, ihren großen

Bruder, diesen leidenschaftlichsten aller
AntiAntisemiten, zum Stammvater des Nazigesindels
erheben zu lassen und das Bild solch nobler Freunde

wie Overbeck für die Nachwelt zu trüben. Eine
volle Klarlegung dürfte so bald nicht zu erwarten
sein. Im Jahre 1937 haben zwar Karl Schlechtaund
Wilhelm Hoppe bei ihrer Arbeit an der Flistorisch-
Kritischcn Gesamtausgabe der Briefe Friedrich
Nietzsches Beweisstücke entdeckt, welche eindeutig

die Brieffälschungen der Schwester bewiesen1,
und sie haben bald danach im «Sachlichen Vorbericht»

zum ersten Band alle vorhandenen oder
ihnen bekannten Briefmanuskripte aufgeführt, um
sie vor derVernichtung durch Personen zu sichern,
die an der Aufrechterhaltung der Nietzsche-Fälschung

hätten interessiert sein können. Der Zweite
Weltkrieg hat aber die Arbeit der Herausgeber
unterbrochen. Heute ist Weimar und das Archiv in
der Ostzone, und es ist so bald nicht zu erwarten,
daß dort die Ausgabe weitergeführt wird. Denn je

länger man das Bild von Nietzsche als einem Nazi-
Flciligcn bestehen läßt, um so länger kann man sich
dort die sachliche Auseinandersetzung mit seiner

Philosophie ersparen.
Angesichts dieser Situation muß es als besonders

glücklicher Umstand gelten, wenn unbekannte

Briefe im Westen auftauchen und hier veröffentlicht

werden können. Der Stadt-und Landesbibliothek

von Dortmund kommt das große Verdienst
zu, daß sie drei Briefe erworben hat, die aus dem
Schloßarchiv der Grafen Schaffgotsch in Schlesien

stammen, und dankenswerterweise hat sie ihr
Faksimile dem Verfasser zur Veröffentlichung
überlassen. Zwei der Briefe hat Karl Schlechta im dritten

Band der von ihm bei Hanser herausgegebenen
Nietzsche-Ausgabe aufgenommen2, das dritte
Dokument wird hier, in einer erheblichen Verkleinerung

auf etwa % der Originalgröße, den Bibliophilen

vorgelegt.
In der Form und in der Sache ist es ein besonders

kostbares Stück. Handschrift und Inhalt machen
gewiß, daß es in den ersten Tagen des Jahres 1889
geschrieben ist. Ein paralleler Zettel an Jakob
Burckhardt3 trägt den Poststempel «Turin. 4. I.

89 », so mag auch unser Dokument am 3. oder 4.

Januar geschrieben und am 4. Januar postiert worden

sein. Am 3. Januar aber war Nietzsche auf der
Straße «wie vom Blitze getroffen» zusammengebrochen,

und als er aus Starre und Stumme erwachte,

war er nicht mehr Nietzsche, sondern das göttliche

Brüderpaar : Dionysos und der Gekreuzigte.
Als Dionysos schreibt er hier an Rcichsgcrichts-

rat Wiener, so wie u.a. auch an Overbeck und
Jakob Burckhardt; nur in einem allerletzten Brief an
Burckhardt findet er am nächsten Tag nochmals
die Kraft, einen Wahncsinhalt mit Nietzsche zu
unterzeichnen. Aber ist der Inhalt reiner Wahn Alle
Dokumente dieser Tage, auch das unsre, sind darum

so erregend, weil stets die Wirklichkeit und der
Wahn sich untrennbar vermischen.

Der Erlaß von Nietzsche ist offenbar hervorgerufen

durch einen Brief des Reichsgerichtsrats über
den «Fall Wagner». Das Büchlein war Mitte
September erschienen. Dr. Wiener hat es « für Wagner
vernichtend» gefunden. Nietzsche war in diesen
letzten wachen Monaten seines Lebens für jedes
zustimmende Wort besonders empfänglich. Und
dennoch muß sich ein Gefühl in ihm geregt haben :

was versteht die Welt, was versteht dieser Wiener
denn von mir So spricht er aus, was ihm vielleicht
vorher nie bewußt gewesen ist und dennoch von
der « Geburt derTragödie » bis zum « Fall Wagner »

unendlich vieles erklärt: Wagner ist sein andres
Ich - bald sein Traumbild, bald sein Wunschbild,
bald sein Haßbild, und darum darf nur Nietzsche
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selbst Wagner die Maske abreißen, und ist er jetzt
verdammt, es als Wagner zu wagen, «seine
decadence durch eine welthistorische Unzurechnungsfähigkeit

ans Licht zu stellen». Bis heute gibt es

noch nicht viele, die begriffen haben, daß diese

«Unzurechnungsfähigkeit» wirklich welthistorisch

gewesen ist und daß ihre Symbolkraft noch
unvermindert währt...

Ein Wort noch über die Handschrift. Es ist sehr

zweifelhaft, ob ein Graphologe, ohne den Inhalt zu
kennen und ohne etwas von Nietzsche zu wissen
und ohne frühere Handschriften zu vergleichen,
irgendwelche Wahneszüge wahrnehmen würde.
Nur durch ein positives Urteil eines Nichtdeutschen

würde diese unsre Auffassung erschüttert.
Wer aber frühere Handschriften kennt, dem muß
allerdings - vor allem angesichts der Originalgröße

- verschiedenes auffallen : Zunächst einmal die
klare Leserlichkeit; wer sich mit der Entzifferung
von Briefen und Manuskripten früherer Jahre ab¬

gemüht und dabei gefunden hat, daß oft nur die
Rücksicht auf den besonderen Empfänger (und
auch dies durchaus nicht immer) den Schreiber dazu

bringt, weder Buchstaben noch Linien
ineinandergreifen zu lassen, dem wird die für den Normal-
menschen normale Klarheit als ein bei Nietzsche
zumindest bemerkenswertes Faktum erscheinen.
Zweitens ist auffallend die Größe der Buchstaben.
Das H der Anschrift mißt 12, das R 15 mm, die
anderen Buchstaben entsprechend. Wir sprachen
oben von «Erlaß», um das Dokument zu
kennzeichnen. Die Analyse der Schrift lehrt : Es ist nicht
der Erlaß eines Menschen, sondern wirklich ein
Erlaß des «Dionysos».

Anmerkungen:
1 \ gl. dazu auch im Juni-Heft des «Merkur, meinen Beirrag: Der

Fall Nietzsche.
s Nr. 246 und Nr. 268 der Brief-Auswahl.
3 Vgl. Salin. Jakob Burckhardt und Nietzsche. 2. Aufl.. Heidelberg,

1948, S. 226. - Ein Erlaß an Meta von Salis trägt den Poststempel des 3..
an Petet Gast wieder ties 4. t. 89.
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